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In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4-7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung, 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc. Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet. Sämtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Baupistrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet, 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sechs Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E 
99. 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes i 
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Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, In weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. í 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einen grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden. 

Auskünfte über dio zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsburean am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtolletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 
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Dum⸗Dum. 


Prophetenkinder. 


us der Neuen Welt bringt mir der Brief eines von der un⸗ 

belehrbaren Bosheit amerikaniſcher Kabelchroniſten empör⸗ 
ten Deutſchen die Frage: „Sit denn wirklich wahr, daß Alles, was 
wir jetzt erleben, uns längſt angekündet, daß für dieſes Jahr der 
Zuſammenbruch der Hohenzollernherrlichkeit und ihres Deutſchen 
Reiches von einem alten Mönch vorausgeſagt worden iſt?“ Zum 
zehnten Mal naht mir, ſeit dem Kriegsanfang, dieſe Frage. Sie 
muß endlich, wie geiles Unkraut, aus der Hirnzelle deutſcher Men⸗ 
ſchen gejätet werden (mag aber in anderer fortwuchern). Auf Um⸗ 
wegenüber Bergwälle und Weltmeere kriecht, auf Spinnenbeinen, 
in der Schleimhaube, qualliges Gerede in die Heimath zurück, aus 
deren Kloſtergutstümpeln es einſt in den Glaubensſchlick krab⸗ 
belte. Im märkiſchen Kreis Zauch⸗ Belzig ragt über Havelſeen hin 
die Ruine des Ciſtercienſerkloſters Lehnin, das der erſte Mark⸗ 
graf Otto, der Reiche, Albrechts, des Bären, Sohn und des As⸗ 
kanierhauſes Baumeiſter, gegründet haben fol, als ihn im Oickicht 
dort die Heilige Jungfrau vor dem Anfall einer wilden Hindin be⸗ 
ſchützt hatte. Fromme und weltkluge Aebte geboten in dem Kloſter, 
das dem Nachbarvolk die Himmelspforte am See hieß und bald 
als die Herberge koſtbarer Kirchenkleinodien galt. Unter dem Kur⸗ 
fürſten Johann Sigismund (von Hohenzollern) fanden Koſſäten, 
die einen in der Aepfelkammer des Kloſters ertappten Dieb im 


Kreuzgang bewachten, in einem Schwibbogenverſteck Prunkge⸗ 
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wande und alte Bücher. Der Kanzler Pruckmann ließ die mit Let⸗ 
tern des ſechzehnten Jahrhunderts gedruckten und „mülterich“ 
riechenden Bücher in die Bibliothek der berliner Dreifaltigkeit⸗ 
kirche bringen. Inzwiſchen war aus der Abtei, unter Joachim dem 
Zweiten, ein Amt geworden; am neunzehnten November 1542 
waren die Mönche aus dem Kloſter gezogen „und hatten das te 
in orbem universum' anſtimmen und fingen müſſen“. Zuvor aber, 
vielleicht ſchon ums Jahr 1300, fol dort das berühmte, berüch⸗ 
tigte Vaticinium Lehninense entſtanden fein, die Lehniniſche Weis» 
ſagung des Ciſtercienſermönches Hermann, der in hundert Verſen 
(gateiniſchen und leoniniſchen, in denen Mitte und Schluß reimen) 
das Schickſal der Mark Brandenburg und ihres Herrſchergeſchlech— 
tes entſchleiert habe. Die Askanier, kündeter, werden ausſterben, 
nach ihnen die Hohenzollern die Gewalt an ſich reißen und in elf 
Geſchlechtsreihen wahren; dann aber wird das Gift derͤetzerlehre 
(„ hoc ad undenum durabit stemma venenum ) auch ihre Lebenskraft 
verpeſten, die Lutheriſchen werden reuig in Roms Kirche zurück- 
kehren und Deutſchlands geeinte Stämme vom Willen des Papſtes 
einen katholiſchen Kaiſer empfangen. Solche Vorſtellung war dem 
ſiebenzehnten Jahrhundertnichtfremd; ineinem Brief des Ueber⸗ 
läufers Praetorius las ja der elfte Innocenz, Preußens Wieder- 
vereinung mit der Römerkirche fei fo klug vorbereitet, daß zum 
Gelingen nur noch ein geſchickter Eingriff der weltlichen Obermacht 
nöthig fei. Erſt um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wurde 
der ganze Wortlaut der Weisſagung (im „Europäiſchen Staats 
wahrſager“) veröffentlicht. Fritz von Preußen hat fie gekannt und 
den Vers, den er auf ſich beziehen mußte, gleichmuthig abgethan. 
Der dritte Friedrich Wilhelm war der elfte Zollernfürſt ſeit der 
Reformation; und ſchien, da ihn Bonapartes Pranke zerſchun— 
den hatte, ja wirklich der letzte Regent aus dem verſeuchten Haufe 
zu ſein. Trotzdem eine vom Staatskanzler Fürſten Hardenberg 
befohlene Unterſuchung ergeben hatte, daß die Reimerei nicht vor 
1680 entftanden fein könne, ſpukte fie noch bis in die Kindheit des 
neuen Reiches fort. Von ihrem ſchwanken Grund aus forderte 
der Belgier Bouverot laut die Abkehr Friedrich Wilhelms des 
Vierten von Luthers Ketzerlehre. Wo den Preußen ein ekles Läpp⸗ 
chen ans ſaubere Zeug zu flicken war, da durchſtöberten haſtige 
Hände die mülteriche Hinterlaſſenſchaft des Bruders Hermann. 
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In der Zeit des Kulturkampfes“ (der Katholiken der, unbeſchreib⸗ 
liche Frevei“ des vierundneunzigſten Verſes dünkte) war dem 
Grimm der Wajunke und Genoſſen der alte Kaiſer des Gift» 
ſtammes letzter Sproß und des Reichsverhängniſſes Vollender. 
Was aber ſoll uns heute noch der lehniniſch⸗leoniniſche Quark? 
Daß er gefälſcht ift, wurde oft (früh ſchon aus der Anwendung des 
Wortes, Jehowa“, das die alte, richtige Form, Jahwe“ entſtellt) 
bündig nachgewieſen; zuletzt auch von dem katholiſchen Staats- 
bibliothekar Kampers in München. Ein über alles Menſchenmaß 
frommer, in Engelsreine thronender Papſt, der jeglichen Irr⸗ 
glauben aus der Erde reutet und der Heerde des größten Feſt⸗ 
landsreiches einen nicht minder rechtgläubigen Kaiſer als Hirten 
giebt: wir wittern Urſtoff aus ſpätmeſſianiſchen Träumen. Der 
elfte Herrſcher iſt auch der letzte: Bleibſel aus dem Buch vom Pro⸗ 
pheten Daniel. („Das vierte Thier, das ich ſah, wird das vierte 
Reich auf Erden ſein und mächtiger denn jedes andere; alle Län⸗ 
der wird es freſſen, zertreten, zermalmen. Die zehn Hörner be⸗ 
deuten zehn Könige, jo aus dem ſelbigen Reich entſtehen werden. 
Nach ihnen aber wird ein elfter aufkommen, der wird gewaltiger 
fein denn einer vor ihm und wird drei Könige demüthigen. Er wird 
den Höchſten läſtern und ſich unterſtehen, Zeit und Geſetz zu än⸗ 
dern. Alles wird in ſeine Hand gegeben ſein. Danach aber wird 
das Gericht gehalten und er umgebracht und gänzlich vertilget 
werden. Das Reich, die Macht und Gewalt wird dann dem heiligen 
Volk des höchſten Herrn zufallen und Alles ihm unter dem Him⸗ 
mel in Gehorſam dienen.“) Auch dem Haus Heſterreich ward, 1651, 
prophezeit, ſein elftes Haupt werde ihm den Zuſammenbruch be⸗ 
reiten und die Stätte räumen, auf der ein frömmerer Fürſt das 
Tauſendjährige Reidh friedlicher Wonne gründenſolle. Und dieſer 
Schimmelpilz aus dem fauligen Gebälk theokratiſcher Vorſtellung 
ſoll uns ſchrecken? Der erſte Zollern, ſagt der reimſelige Bruder 
Hermann, heißt zwar Friedrich, bringt aber nicht Frieden, ſon⸗ 
dern Zwiſt und Brand in die Mark; tötet zwar die wölfiſchen Raub» 
ritter, trifft aber auch die ruhigen Bürger ins Herz. Und ſeit dieſes 
Friedrichs Erben nicht mehr derpäpſtlichen Schlüſſelgewaltunter⸗ 
than find, läßt er ihnen kein reines Härchen. Der zweite Joachim, 
der prunkſüchtige Hektor, dem Anna von Sydow allzu ſehr gefiel, 
wird als ein gottloſer Vergeuder des Kirchengutes und ein ver» 
32˙ 


400 N Die Zukunft. 


hurtes Scheuſal an den Prangergeſtellt: weil der Dreiunddreißig⸗ 
jährige am erſten November 1539 in Spandau fih dem reformirten 
Glauben angelobt hatte. So gehts weiter. Der Propſt oder Küſter, 
der die hundert Hexameter ausgeſchwitzt hat, könnte lachen, wenn 
er wüßte, daß ſein Kram immer noch Kunden fängt. Wilhelm der 
Zweite iſt der fünfzehnte Hohenzollern, der ſeit der Reformation 
die Krone trägt. Daß er Gott zu läſtern pflege, konnte ihm ſelbſt der 
liebe Onkel nicht nachſagen. Soll der Krieg, den er jetzt führt, der 
„unbeſchreibliche Frevel“ ſein, in deffen Nachwehen des Reimers 
Elfter erſtickt? Sind die drei Könige, die Daniel demüthigen ſieht, 
auf die Namen Nikolal, Georg, Albert getauft? Blickt Deutſch⸗ 
land drein, als erſehne es eine Gegenreformation und werde an⸗ 
dächtig den Fuß des Papſtes Benedikt küſſen, wenn deſſen Hand 
dem Reich einen römiſchen Kaiſer gab? Und könnte dieſer Impe⸗ 
` rator von Papſtes Gnade dem anglikaniſchen King, dem ortho» 
Doren Zaren, den Jakobinern und Prieſterhaſſern der ſchönen 
Seineſtadt gefallen? Nicht mehr als dem Sultan und dem Mikado. 
Weil aus der Havel, mit den vom Bruder Hermann geſechs⸗ 
telten Regenwürmern, morgen kaum noch ein gemeiner Fluß⸗ 
barſch zu angeln ſein wird, hat Frankreich, mitanderen Konſerven 
für die gefährdete Hauptſtadt, eine wirkſamere Weisſagung ein⸗ 
gehandelt. Von dem Herrn Peéladan, einem Dichter von feinen 
und kräftigen Gaben, dem die ſpröde Heimath jetzt vielleicht, da 
er ſich ihr als Patrioten empfiehlt, endlich ein Lorberreislein an 
den Filz ſtecken wird. Im „Figaro“ hat er, am zehnten Septem⸗ 
ber, erzählt, daß er eine lateiniſche Prophetie gefunden habe, die 
der Mönch Johannes im Jahr 1600 aus dem Hirn auf Perga⸗ 
ment brachte. „Alle Würger des Lammes ähneln einander und 
alle Böſewichte find die Vorläufer des größten ihrer Art. Der 
leibhaftige Antichriſt wird ſich in der Geſtalt eines lutheriſchen 
Monarchen zeigen, der Golt anrufen, ſich ſelbſt deſſen Geſandten 
und Schwert nennen und, mit der Schwurhand auf der Bibel, 
künden wird, er ſei zur Geißelung verderbter Völker auserwählt. 
Er wird nur einen Arm haben, doch fein unter der Loſung, Gott 
mit ung‘ fechtendes Heer dem Gewimmel der Satanslegion gleis 
chen. Gelehrte, von ihm beſoldete Männer werden ſeine göttliche 
Sendung beſcheinigen und alle Künſte treuloſer Liſt ihm dienſtbar 
fein. Durch alle Wälle der Erdfeſte werden feine Späher ſchlei⸗ 
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chen und ihm aller Mächtigen Geheimniß ausliefern. Erſt indem 
Krieg, der nach zwei Wochen die ganze Welt auf Schlachtfelder 
wirft, entlarvt ſich dieſes Herrſchers Antlitz. Ueberall ſchaaren ſich 
Heere; chriſtliche, muſulmaniſche und noch ferner hauſende Vö ' ker 
ſtehen auf. Von der dritten Woche an aber wird die Menſchheit, 
der Engelsfinger die Binde vom Auge löſen, erkennen, daß der 
Antichriſt ſie bedräut und ihr nur die Wahl bleibt, ſeine Skla⸗ 
vin oder ſeiner Gewalt Ueberwinderin zu werden. Prieſter und 
Weiber, Kinder und Greiſe läßt er morden; nie kommt ein Wort 
der Gnade von ſeiner Lippe; er ſchwingt die Brandfackel, wie der 
Barbaren Häuptlinge thaten, und ruft in der ſelben Stunde den 
Heiland an. Seine Lügenrede klingt wie die der Chriſten, doch 
ſein Handeln iſt nicht beſſer als Neros. In ſeinem Wappen 
iſt das Bild des Adlers; und auf dem Schild ſeines dienen⸗ 
den Begleiters, des anderen ſchlechten Herrſchers, ift des fel- 
ben Vogels Gefieder zu ſchauen. Dieſen Zweiten aber, der dem 
Chriſtengericht unterſteht, rafft der Bannfluch des Papſtes Be⸗ 
nediktus von ſeiner Höhe. Dieſer Papſt, der erwählt wird, wenn 
die Herrſchaft des Widerchriſten beginnt, lehrt die Welt, daß alle 
Streiter wider den Erzfeind im Stande der Gnade ſind und, wenn 
fie zu fallen ſcheinen, wie die Märtyrer himmelan ſteigen. Deshalb 
werden die Prieſter, die Mönche, ſtatt die Beichte der Kämpfer 
zu hören und ſie aus Sündenſchuld zulöſen, zum erſten Mal in Ges 
meinſchaft mit den anderen Bürgern fechten. Der Antichriſt, deſſen 
Verbündeten die Bannbulle des Papſtes tötet, wird erſt beſiegt, 
wenn mehr Wenſchen hingemordet worden ſind, als je in Roms 
Mauern lebten. Der Hahn, der Leopard und der weiße Adler ſind 
zum Kampf vereint; doch nimmermehr würden ſie mit dem ſchwar⸗ 
zen Adler fertig, wenn nicht das fromme Gebet des ganzen Men⸗ 
ſchengeſchlechtes ihnen hülfe. Denn alſo ſtehtgeſchrieben: Zwanzig 
Jahrhunderte nach dem Tag, da das Wort Fleiſch ward, wird 
das böſe Thier die Erde mit eben ſo vielen Uebeln ſchrecken, wie 
ihr die Gottheit Gnaden beſchert hat.“ Die Weisſagung, raunt 
Herr Péladan, iſt noch lang; „fie ſchließtmit der Ankündungheller 
Friedenszeit und eines Rachewerkes, deffen Graus ſelbſt die 
Wünſche unſerer Raffe überbietet. So ſei es!“ Dem Franzoſen 
war die Ueberſetzung ein „wahrer Seelentroſt“. Er ſieht aus In⸗ 
dien und Japan, aus Kanada und Egypten Heere wider den Erz⸗ 
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feind ins Feld rücken, fieht fünfhundert Prieſter in Waffen und 
fleht den fünfzehnten Benedikt an, den Habsburger in den Kir⸗ 
chenbann zu gittern und mit dem furchtbarſten ſeiner Flüche den 
Zollern zu ſtrafen. Dann würde der Erdkreis dem Papſt zujauch⸗ 
zen. Bruder Hermann war immerhin ſchüchterner als Bruder Jo⸗ 
hannes (der wohl auf dem pariſer Martyrberg, zwiſchen der Ka⸗ 
thedrale und den Glitzerſpelunken, die Weihen empfing). Die Luft, 
ſolchen Legendenkehricht an der Pforte einer Zeitung zu finden, 
die ihrem Pathen Beaumarchais täglich das Verſprechen nach» 
ſtammelt, aller Dummheit kühn zu ſpotten, wird durch die Furcht 
getrübt, den Gallierwitz am Greiſenkrückſtock zu erblicken. Mit den 
Waffen aus Kinderzeughäuſern werdet Ihr, liebe Feinde, unſere 
fieben Armeen nicht beſiegen. Als Eure Combes, Clemenceau, 
Briand Mönche und Nonnen mit zerfetzter Kutte aufs Pflaſter 
ſtießen, habt Ihr gejubelt: und langet nun nach dem Beiſtand des 
Paſtes? Deſſen Amtsahn Leo hat einſt freilich den Hunnenkönig 
zur Umkehr von dem Marfd) ins Herz Italiens überredet. Da- 
mals aber war Atilla, der ſich gerühmt hatte, das Schwert des 
Kriegsgottes an ſeiner Hüfte zu tragen, ſchon, auf Eurer Erde, bei 
Chalons, an der Marne, geſchlagen worden. Damals waret Ihr 
noch aufrichtig fromm, glaubtet dem Wort der Jungfrau Geno— 
veva, die weisſagte, daß der Gunne Eure Hauptftadt nicht bes 
zwingen werde, bliebet geruhig an der Seine und bautet der Trö⸗ 
ſterin, der Heiligen dann eine Kirche, in deren Wundergewölb 
Sainte⸗Genevieve in Ewigkeit ſchlummern ſollte. Wohin ſchwand 
ſie? Wüthende Jakobiner zerrten das Gebein der Seherin aus 
dem Sarg, verbrannten es auf offenem Markt und wandelten die 
dem Gedächtniß des Mädchens von Nanterre geweihte Kirche 
in ein Pantheon (unter deſſen Dach nun der unheilige Zola ruht). 
Merowech, Chlodowech, Karl, der Hammer des Frankenreiches, 
manche Lilienkönige noch mochten ſich den Arm des allmächtigen 
Gottes dünken. Herr Poincaré, den keine Genoveva von dem Weg 
nach Bordeaux heimwinkte, iſt nicht des Himmels, nicht Roms er⸗ 
korener Kämpe. Paris, das ſeine Schützerin, ſeine Heilige ſchän⸗ 
den ließ, könnte den Widerchriſtus nicht ins Fegfeuer beten. 
Auch mit der Johannismär iſt nichts Kräftiges zu erködern. 
Der letzte Zollern, der gedroſſelte ſchwarze Adler: Träume vom 
Jahrtauſend ſtillen Hirtenfriedens taugen nicht in die Staats⸗ 
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vernunft, die den Bürger in dreijährigen Wehrdienſt zurückrief. 
Da wieder an der Marne, auf den Katalauniſchen Feldern, ges 
kämpft worden iſt, wieder, wie bei Mauriacum Römer und Go⸗ 
ten, Verbündete fich einem Eindringlingsheer entgegenſtemmten, 
ließe ſich aus dem Vergleich noch Allerlei münzen. Das Erinne⸗ 
rungbild der mongoliſchen Dickköpfe und Kurzrümpfe, die mit ihren 
Pferdchen verwachſen ſchienen, ähnelt zwar nicht dem zwiſchen 
Reims und Verdun ſichtbaren. Leicht aber wäre ein Sprüchlein 
zu quirlen und anzurichten, das erzählt, wie diefe Reiterhorde 
noch einmal in Südoſteuropa das Land eines Urgreiſes überrennt 
und zerſtückt. Ermanarich, der alte König der Auftrogoten, fet 
Peéladans Nachtretern empfohlen. Mit ſtärker nachdrückendem 
Wort Atilla ſelbſt. Ein ſtolzer Barbar. Im Lager darf kein Hügel 
ein Zelt tragen, wenn des Königs im Thal aufgeſchlagen ward. 
Die Feſthalle funkelt von Edelmetall, den Gäſten wird die Speiſe 
auf Silberſchüſſeln, dem Geſinde fogar der Trank in Goldbechern 
angeboten; nur der Kriegsherr ſitzt auf hölzernem Schemel, nur 
ihn kleidet ein ſchmuckloſer Kittel, nur ſein Teller, ſein Becher iſt 
aus ſchlichtem Holz. Hofgelehrte umreihen, Hofſänger preiſen ihn. 
Der Gaſt, den er mit gehobener Trinkſchale grüßt, muß ſie, auf⸗ 
recht, leeren. Dieſes Königs Wille war, über die Stadt Konſtantins 
zu herrſchen. Und an der Marne haben Lateiner ihn und ſeinen Bar⸗ 
barenſchwarm geſchlagen. Wann leſen wir die nächſte Prophetie? 


Hört! Hört! 

„Papſt Benedikt wünſcht ſehnlich, bald Frieden zu ſtiften, und 
die öſterreichiſchen Kardinäle haben ihn in dieſem Wunſch beſtärkt, 
der auch in Wien erwacht iſt, ſeit die Monarchie in ihren Kämpfen 
ſo unglücklich war. Die Hauptſchwierigkeit wäre von Deutſchland 
zu erwarten, das von ſeinem Bundesgenoſſen wohl größeren Kraft⸗ 
aufwand fordern wird.“ (Giornale d'Italia.) „Deutſchlands eifern⸗ 
des Bemühen, auf allen erfindlichen Wegen uns ſeine, Wahrheit“ 
über den Urſprung und Verlauf des Krieges ins Land zu brin⸗ 
gen, verdient gewiß Anerkennung. Aber der aufgewärmte Kohl 
aus Bismarcks Küche ſchmeckt uns nun einmal nicht.“ (Secolo.) 
„Der Dreibund brachte uns Nutzen, fo lange Deutſchlands Vers 
hältniß zu Großbritanien leidlich war. In der Wahrnehmung 
unſerer Mittelmeerintereſſen ließ er uns ſchutzlos und wir mußten 


20¹ Die Zukunft. 


mit England und Frankreich uns durch Sonderabkommen vers 
ſtändigen. Seit dem Balkankrieg iſt obendrein Oeſterreichs Politik 
mit unſerer noch weniger vereinbar als zuvor. Wo die Wünſche 
und Bedürfniſſe des einen Staates von denen des anderen ſo weit 
abweichen, iſt an Gemeinbürgſchaft nicht zu denken.“ (Corriere 
della Sera.) „Der Stolz des deutſchen Heeres muß bitter darunter 
leiden, daß keiner der kühnen, von ſchmetternden Trompeten 
angekündeten Vorſtöße ihm gelungen iſt. Wir haben die Hand⸗ 
lungfreiheit zurückerobert. Das ift ein köſtliches Gut. Wir 
kämpfen auf heimiſcher Erde, haben befeſtigte Stützpunkte und 
könnenleicht Menſchen und Kriegsgeräth heranholen. Jetztführen 
wir den Krieg, der zuerſt gegen uns geführt wurde. Der Feind, 
der von Oſt nach Weſt marſchirte, wird morgen gezwungen ſein, 
von Oſt fih weſtwärts zu wenden. Hunderttauſend Kanadier find 
auf dem Weg nach Frankreich, um für unſere gerechte Sache zu 
fechten. Die Ruſſen wollen dem König Albert von Belgien ein 
Ehrengeſchenk überreichen. In Warſchau kauft Niemand mehr 
deutſche Waaren.“ (Le Matin.) „Anders als 1870 iſt heute das 
Bild. Der durch die Zettelung des auſtro⸗deutſchenmperialismus 
entſtandene Krieg findet die Nation einig und in feſtem Vertrauen 
um die Regirung geſchaart. Sie ift zu jeder Anſtrengung, jedem 
Opfer bereit und wird nicht erlahmen, ehe ſie den Sieg erſtritten 
hat.“ (L' Humanité.) „Die Stadt Genua hat dem belgiſchen Volk, 
als dem Vertheidiger des Rechtes und der Freiheit, ihre Bewun⸗ 
derung und ihren Glückwunſch ausgeſprochen. Die Verſuche deut⸗ 
ſcher Beamten, ihrem Vaterland in Amerika die Volksmeinung 
günftiger zu ſtimmen, werden drüben verhöhnt oder ſchroffzurück⸗ 
gewieſen. Reuter meldet, daß deutſche Cenſoren die nach den Ver⸗ 
einigten Staaten gerichteten Briefe öffnen, ſtatt der vom Abſender 
beſchriebenen Bogen Loblieder auf die Friedensliebe der Deut⸗ 
ſchen, beſonders ihres Kaiſers, in die Umſchläge legen und, wie 
vielfach berichtet wurde, die Unterſchrift des Abſenders nachzu⸗ 
machen verſuchen. In Indien wächſt die Begeiſterung für den Krieg 
von Tag zu Tag. Die deutſche Infanterie ſchießt viel ſchlechter als 
die belgiſche. Im Deutſchen Reich ſind die Lebensmittelpreiſe um 
fünfzehn Prozent geſtiegen. Die Preſſe beginnt, einzuſehen, daß 
die Induſtrie, weil ſie keine Rohſtoffe mehr erhält, bald völlig ge⸗ 
lähmt ſein wird. Englands Flotte hindert jede Einfuhr und ſorgt 
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dafür, daß derüberſeeiſche Handel ihrer Heimath Alles erhält, was 
er zu ſtetiger Entwickelung braucht. (Neptune.) „Die Generale 
French und D' Amade haben an der Oiſe einen großen Siegüber die 
Deutſchen erſtritten. Die Garde des Kaiſers iſt von den Briten zer⸗ 
rleben worden.“ (Evening News.), In Verviers haben zwei, in Spa 
drei deutſche Offiziere ſich ſelbſt getötet. Die Furcht vor den Koſaken 
hat ſchon aus Berlin, Köln, Aachen deutſche Flüchtlinge bis nach 
Verviers geſcheucht. Der Kaiſer von Oeſterreich ſollam achten Sep⸗ 
tember geſtorben fein. Die ſchwierige Lage des Reiches zwingt zur 
Verheimlichung der Nachricht. Die Zahl der in Galizien getöteten 
und verwundeten Defterreicher und Ungarn betrug am ſechzehn⸗ 
ten September ſchon zweihundertfünfzigtauſend. Die Ruffen 
haben hunderttauſend Mann gefangen und vierhundert Geſchütze 
erbeutet. Alle Straßen ſind mit Waffen, Munition und anderem 
Kriegswerkzeug überſät, das die Oeſterreicher auf ihren eiligen 
Rückzug nicht mitſchleppen konnten. Am Dreizehnten haben die 
Japaner den Bahnhof von Kiautſchau beſetzt. In Vibarode brann- 
ten deutſche Truppen das Lazaret nieder. Der Nurſe Humes, die 
einen Verwundeten tapfer vertheidigthatte, ſchnitten ſie die Brüſte 
ab; die Arme ſtarb unter gräßlichen Qualen. Furchtbar haben die 
Deutſchen im Schloß Le Gus bei Meaux gehauſt; die Leinwand 
werthvoller Bilder aus dem Rahmen geriſſen, die feinſten Möbel 
zerbrochen, die Perſerteppiche mit Sporen zerſchlitzt, die Schränke 
aufgebrochen und die Wäſche der Schloßherrin geſtohlen. Aus 
dem Billardzimmer machten die Stabsoffiziere einen Schießſtand; 
und während nebenan Verwundete unter dem Meſſer der Aerzte 
ſchrien, ſaßen die Offiziere in dem mit Blumen geputzten Speiſe⸗ 
ſaal und goſſen ſich ungeheure Mengen der feinſten Weine und 
Schnäpſe durch die breite Gurgel. Den neutralen Ländern lügt 
Deutſchland jetzt vor, es könne beweiſen, daß ſchon am dreißigſten 
Juli ein franzöſiſches Regiment in Automobilen nach Namur ge⸗ 
bracht worden, Belgiens Neutralität alſo zuerſt von den Fran⸗ 
zoſen verletzt worden fei. In der Schmutzfluth ſolcher Lügen muß 
Deutſchland ſchließlich ſelbſt ertrinken.“ Die antwerpener Zeitung 
Le Matin.) „Ein deutſcher Gefangener antwortete auf die Frage, 
was man in ſeiner Heimath über unſere Siege ſage: Die Aelteren 
waren darauf gefaßt. Bismarck hatte Alles vorausgeſehen und 
fie oft gewarnt, Rußland anzutaſten. Sein Rath ift nicht beachtet 
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worden; und nun ſpürt man die Folgen.“ (Rjetſch.) „Aus der 
Schweiz iſt die Kunde von der Niederlage des Weſtheeres nach 
Deutſchland gedrungen. In den Städten find Unruhen entſtan⸗ 
den. In München ſind die Zeitunghäuſer geſchloſſen. Die Menge 
ſchreit: „Sagt uns die Wahrheit! Die Franzoſen ſchlagen uns! 
Wie wirds nun mit den Ruſſen? Die Oeffentliche Meinungfängt 
zu fühlen an, daß Deutſchland verloren iſt.“ (Daily Express.) 
Genug? Noch ein Bischen Geduld.„Daß England ſiegen wird, 
iſt ſchon heute gewiß. Mag der Krieg noch fo lange dauern, noch fo 
große Opfer fordern: Englands Sieg ift ficher.“ (Le Petit journal.) 
„Der Deutſche bleibt hart und brutal und ſein Joch laſtet ſchwer 
auf Denen, die es für eine Weile tragen müſſen. Aber die Gräuel, 
mit denen, im Elſaß, noch ärger in Belgien, der deutſche Aufmarſch 
begann, haben ſich nicht wiederholt. Das iſt ein Sieg des Völker⸗ 
rechtes und eine Niederlage des germaniſchen Uebermuthes; nicht 
die letzte, die er hinnehmen muß. Nie hat Einer ungeſtraft dem 
Moralgebot des Weltgewiſſens getrotzt.“ (L’Eclair.) „Wir verab⸗ 
ſcheuen den Militarismus, der ſich in dem Deutſchen Reich verkör⸗ 
pert hat. Niemand wünſcht hier, dieſem Reich auf irgendeine 
Weiſe zu helfen. Wenn es ſiegte, wäre auch Amerika von ihm bes 
droht.“ (New Vork Times.) „Nicht nur eine Barbarenhorde haben 
wir zu bekämpfen, ſondern auch den Lügenfeldzug unwirkſam zu 
machen, der in Italien und der Türkei, in Amerika und China, auf 
der ganzen Erde gegen uns geführl wird.“ (Daily Telegraph.) „Auf 
dem Bahnhof von Clemont⸗Ferrand ift ein ganzer Zug miterbeu⸗ 
teten deutſchen Geſchützen angelangt. Unſere Truppen haben die 
deutſchen Armeen aufgehalten und faſt überall zum Nückzug ge⸗ 
zwungen. Die von England gekaperten deutſchen Kauffahrteiſchiffe 
ſind verſteigert worden und haben bis zum zweiten September 
mehr als zwölf Millionen Francs eingebracht. Profeſſor Delbet 
von der pariſer Univerſität erzählt, zu ſeiner ſiebenundſiebenzig⸗ 
jährigen Mutter habeein deutſcher General (der ein Monocle trug) 
geſagt:, Mit den Franzoſen iſts aus; eine ganz und gar entartete 
Raſſe. Die ſtattlichſten Männer werden wir kräftigen deutſchen 
Wädchen verheirathen; vielleicht giebts hübſche Kinder. Alles 
Andere ſchicken wir nach Amerika. Was? Erfolge hat ihr Heer? 
Nicht einen. Wird auch, kann auch nie einen haben. Was Ihre 
Zeitungen melden, iſt Schwindel. Alles. Die bringen nicht ein 
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wahres Wort. Erfolge! In zwei Tagen find wir in Paris. Bald 
danach kam dieſer General mit feinem ganzen Troß auf dem Rück- 
zug wieder an dem Haus der alten Dame vorbei. Diesmal gings 
ſchneller. Denn die Deutſchen wurden von engliſchem Fußvolk 
und franzöſtſchen Dragonern verfolgt. Einer der Leute, der zus 
vor, des Eſſens wegen, mit der Köchin geſchäkert hatte, ſchrie über 
den Gartenzaun: Mit Paris iſts nichts!!“ (Le Figaro.) 

Profeſſor Delbet (ein Arzt, der ſicher nie lügen lernte) hat 
ſeiner Mutter noch Graſſeres nacherzählt. Der General (mit dem 
Monocle) hält der Greiſin, weil er die Mannſchaft über ihr Gar⸗ 
tenbrückchen führen wollte, drohend ſeinen Revolver unter die 
Spitznaſe. Als die Truppe durchmarſchirt war, ſprach er: „Als 
Deutſche (Sie werdenja nächſtens deutſch) müſſen Sie ſtolz darauf 
fein, daß mein Corps an Ihrer Thür vorüberzog. Ich werdeübri⸗ 
gens eine hübſche Tafel beſtellen und annageln laſſen, die an diefe 
Stunde erinnert. Was? Sie möchten nicht Deutſche werden? Das 
iſt ja erledigt! Ihr könnt Euch nicht wehren. Und Eure engliſchen 
Freunde, die auf dem Meer ganz tüchtig ſein mögen, zählen auf 
dem Land gar nicht mit. Die Ruſſen? (Er wiehert.) Die wiſſen 
nicht mal, was eine Armee iſt.“ Himmliſch, daß ſolcher Prahlhans 
dann auskratzen muß; daß die Verbündeten ihm viele Leute ab⸗ 
fangen; daß der ſelbe Schlecker, der, Nach Paris!“ gebrüllt hatte, 
nun winſelt: „Mit Paris iſt nichts.“ Die beiden Rufe, ſpricht der 
Profeſſor, „lehren uns die Bedeutung des erſten Schlachttages 
empfinden. Sie verrathen die Zertrümmerung des Germanen⸗ 
planes.“ So denken auch die Bundesgenoſſen. „Jeder Tag, der 
den Deutſchen ohne entſcheidenden Sieg verſtreicht, mehrt die Ge⸗ 
fahr, die ihrer Oſtgrenze droht.“ (Daily News.) „Jetzt wird offen⸗ 
bar, wie jämmerlich die Berather des Kaiſers geirrt haben.“ (Daily 
Mail.) „Wir dürfen hoffen, daß die deutſche Horde noch weiter zu⸗ 
rückweichen muß.“ (Evening News.) „Deutſchland hat ein militä⸗ 
riſches Abenteuer gewagt, aus dem allmählich eine Reichskriſis 
wird.“ (Daily Telegraph.) Und der Präſident der Republik ſchreibt: 
„Der Feind iſt nach Oſten zurückgeworfen und dieſer glänzende 
Erfolg der vereinten Heere ſichert den endgiltigen Sieg.“ 

Die Deutfchen, heißts in einer amerikaniſchen Zeitung, 
ſchwatzen noch immer davon, daß ſeit dem Kriegsanfang alle Par⸗ 
teien einträchtig feien. Sie verſchweigen aber, daß es in Frank⸗ 
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reich, im großen Britenimperium, in Belgien, fogar in Rußland 
genau ſo iſt. Die Sozialdemokraten Guesde, Sembat, Vandervelde 
find Miniſter geworden. Iriſche Homeruler und Ulftermänner 
träten am Liebſten heute noch in die ſelbe Kämpferreihe. In der 
ruſſiſchen Reichsduma hat der Demokrat Miljukow Deutſchlands 
Gier nach der Weltherrſchaft rauh getadelt. Die Litauer ließen 
durch ihren Wortführer die Hoffnung ausſprechen, daß der Krieg, 
für den fte ſich wie für heilige Heldenthat bereiten, alle Stammes⸗ 
genoſſen, auch die noch zu Deuſchland gehörigen, unter Rußlands 
Fahne vereinen werde. Der jüdiſche Abgeordnete Friedmann rief, 
keiner Macht könne je gelingen, die ruſſiſchen Juden von ihrer 
Heimath loszureißen; nicht Pflicht nur, ſondern anhängliche Liebe 
treibe ſie in den Kampf gegen feindlichen Ueberfall. Der Lette 
geißelte in ſeiner Rede den berliner Tyrannen, der den Nachbarn 
ſtets den ſchlechteſten Rath ins Ohr flüſtere, jetzt aber in dem Blut⸗ 
meer, in dem er baden wolle, ertrinken müſſe. Dazu werde jeder 
Lette freudig mitwirken; nicht nur im Heer: auch in der Hütte, die 
ihm Obdach iſt. Dringe der Feind bis nach Livland und Eſtland 
vor, dann müſſe er jede Fußbreite des heiligen Bodens erobern. 
So iſts überall. „Warum alſo prahlen die Deutſchen?“ 

Haben Einzelne geprahlt (weil ſie wähnten, das Gelärm 
der Nachbarſchaft überſchreien zu müſſen), dann verpflichtet das 
Vaterland fie jetzt in ſtolzes Schweigen. Von Geprahl und Ge= 
ſchimpf iſt der Beſiegte entſchuldbar; nicht der Sieger. Aus allen 
Depeſchenneſtern die den Feinden ungünſtigſten Meldungen (die 
ja der Wahrheit nicht näher als die günſtigſten find) herauspicken 
und in die Papierſcheune ſammele: wem frommts? Aufruhr in Ma⸗ 
rolko, Egypten, Indien: wenn er Ereigniß iſt, mag er uns freuen. 
Durch Notizchen und Drehmaſchinen wird er nicht erzaubert. 
Schlechtes Beiſpiel darf nicht guten Väterbrauch verderben. Wir 
wollen nicht belogen fein; wollen wiſſen, was ift, nicht, was wers 
den könnte, wenn der Schattenkhalif den Fflam zum Heiligen Krieg 
aufriefe und in Arkadien die Zeitgenoſſen Enver und Ferdinand 
ſich über das Schickſal Konſtantinopels verſtändigten. Wer gegen 
einen Schelmen anderthalb aufbringen will, darf nichtüber Schel⸗ 
menliſt ſtöhnen. Laſſet die Anderen lügen und füttert die Nächſten 
nicht an jedem Morgen, Mittag, Abend mit der Ankündung, daß 
unſeren Feinden übermorgen die letzte Sonne ſinkt. Kein Wort 
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auch fortan zur Abwehr erſtarrter oder neugeheckter Lüge. Das 
nützt nicht. Das ſchadet nur. In dieſer ungeheuren Stunde unſe⸗ 
ſeres Erlebens kann uns, darf uns nicht kümmern, was draußen 
über uns geſchwefelt wird, noch gar, wie irgendein neutrales Volk 
„mit uns ſteht.“ In den Vereinigten Staaten hat der Botſchafter, 
den Kluge für klug halten, ſich ſeit der Rückkehr in Schweiß gere⸗ 
det, um dle Häupter und Glieder der Geſellſchaft von der hehren 
Gerechtigkeit unſerer Sache zu überzeugen. Was hat er erlangt? 
Ungläubiger Spottſuchtihn der Lachluſt des geputzten Pöbels als 
einen Vielſchwätzer und Wichtigthuer zu verpetzen. Hebet Euch, 
Landsleute, doch endlich aus dem Grünkramkeller, in dem Euer 
argloſes Herz glauben lernte, an allen Küſten lechze das ehrwür⸗ 
dige Menſchengeſchlecht nach Wahrheit, auch wenn die Lüge ihm 
fetteren Zins trägt! Daß neun Zehntel alles Gerüchtes erlogen 
ſind, kann jeder geſunde Dutzendkerl riechen, ehe ein Botſchafter 
oder für den Export aufgebügelter Staatsſekretär ihm die Naſe 
geſchneuzt hat. Daß des Widerchriſtus Majeſtät anders ausſähe 
als des Deutſchen Kaiſers; daß unſere Generale ſtille Greiſinnen 
nicht anrülpſen; unſere Majore und Oberſte nicht Weiberwäſche 
ſtehlen; daß der deutſche Wehrmann nicht einem Kindsfräulein 
die Brüfte wegmetzt. So willig wie bei uns glaubt man auf keinem 
Zipfel der verbürgerlichten Erde, was in der Zeitung ſteht. Die 
Meiſten wollen gar nicht in Wahrheit überredet werden; wollen 
für wahr nehmen, was ihrem Gaumen ſchmeckt oder das Gerinn⸗ 
ſel ihrer Wünſche feſtet. Den Meiſten ſind wir, Alle, iſt die deut⸗ 
fhe Volkheit jetzt ein ärgerer Gräuel als je zuvor: weil fie aufge⸗ 
ſtanden iſt, ihren Odem dem Erdkörper einzublaſen, und weil 
ihre Kraft ihrer Kühnheit gleichwüchſig ſcheint. Sollen Romanen, 
Slawen, Wifhlinge der werdenden Uebermacht zujauchzen? 
Iſts auch nur von germaniſchen Vettern zu fordern? Kündiget 
dem Miethwahn, das Urtheil der Mitwelt hänge an der Frage, 
ob Saſonows oder Bethmanns Depeſchenſammlung vollſtändig 
und wortgetreu, Greys Abſicht richtig ermeſſen worden, Alles mit 
den Mobilmachungterminen hübſch in Ordnung geweſen ſei. Kein 
Kater beleckt noch den Teller, in dem die Milch frommer Denkart 
ſauer geworden ift. Wikinger, Krieger, wurden von den ſeßhafte⸗ 
ren Sippen niemals zärtlich gehätſchelt; und wären als Heuchel⸗ 
gezücht verrufen worden, wenn fie geſtrebt hätten, als Opfer ſcham⸗ 
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loſen Ueberfalles fich warm ins Mitleid zu betten. Aber fie haben 
Reiche gegründet und die Grenzen der Menſchheit verrückt. Hes 
rakles mit einem Puttengemüth? Hinter Haubitzen eines Täub⸗ 
chens Sanflmuth? Ariſteides mit einem Mörſer, dem ein Geſchoß 
von Mannes Höhe und Erdbebens Kraft entfliegt? Ein Volk, das 
ſolches Wunder glaubt, müßte in neidiger Scham vergehen. Was 
heute ins Ausland gerufen, geläutet, getrommelt wird, hallt dem 
Ohr ohne Haſtwirkung vorüber. Die dreigrößten Reiche, zweimitt⸗ 
lere, zwei kleine wollen wir zerſcherben: und möchten von den Zus 
ſchauern entſchuldigt ſein oder mindeſtens die Zuerkennung mil⸗ 
dernder Umſtände erflehen? Jeder Wortaufwand iſt nutzlos ver- 
than. Umwerbet den Neutralen, der uns Rohſtoffe liefern will. 
Den aber, der nur ein Urtheil, mildes oder hartes, feil hält, nur 
mit Meinung, guter und ſchlechter, hökert, laſſet unbehelligt in 
ſeiner Bude. Er mag horchen. Macht ſchmiedet unſer Recht. Für 
Deutſchlands Wollen zeugt Deutſchlands That. 


Auguſtow⸗Soiſſons. 

Deutſchlands That lodert hoch über das Dach der Erde hin⸗ 
auf. Aus Manneswillen ward eine Erzmauer, die von der Oft- 
weichſel bis an die Schelde, von Auguſtow bis an das Weichbild 
von Soiſſons ragt und, den verbündeten Nachbar vor der Spring» 
fluth zu wahren, bis an den Dnjeſtr vorgeſchoben wird. Niemals 
war Dergleichen. Rußland und Britanien, Frankreich und Bel- 
gien, Kanada und Auſtralien, Japan und Indien, drei Viertel 
von Afrika wider uns, denen kein Helfer, kaum ein Wohlwollender 
nahte: und nach zwei Monaten ift nicht eine Hauptſchlacht ver- 
loren, ift das Reichsgebietnirgends ernſthaft gefährdet. Die ſtärk⸗ 
ſten Feſtungen Mitteleueuropas werden belagert, ganze Heere 
von Weft nah Oft, große Stücke wieder weſtwärts geworfen. An 
die Küſte dreier Erdtheile werden Wracks geſpült, die unſerer See⸗ 
krieger tapfere Lift zerſchellt hat. Dreihunderttauſend Gefangene 
eſſen deutſches Brot. Eine Willion friſcher Soldaten überſchreitet 
vier Grenzen. Und nirgends fehlt Nöthiges. Waffen und Muni⸗ 
lion, Kleid und Speiſe find reichlich geftapelt. Die Feinde haben 
dieſes Heer nicht gekannt; ſonſt hätten fie niemals von Siegen ge⸗ 
träumt. Noch jetzt kennen ſie es nicht; ſonſtflöhe ſie längſt die eitle 
Hoffnung, mit dem Aufgebot unerzogener Zufallsſoldaten, brau— 
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ner, ſchwarzer, halb oder ganz wilder, es zu vernichten. In ihm 
blüht, aus ihm wirkt die ganze Urkraft der Volksgemeine. Jedes 
und aller Deutſchen. Denen wird Morgen. Sie müſſen ſiegen. 

Tage lang hat Mancher gebangt. Nächte lang. Nicht Alles 
ging dengewieſenen Weg. Schlechtes Wetter. Regengüſſe, Sturm, 
jähe Lufterkältung. Im Endkampf um des Vaterlandes Schickſal 
wird der ſchmächtigſte Franzos ein Held. Die Briten, die nie zu⸗ 
vor gegen Europäer fochten, haben ſich raſch in die moderne Ge⸗ 
fechts form gewöhnt und ſchießen wie Satans Gardefüfiliere. Ges 
neral Joffre zeigt erft jetzt die ftärfften feiner Künſte. General 
D' Amade hatſich ins Weſen der deutſchen Tattit ſo tief eingebohrt, 
daß er oft ahnt, was der Gegner thun wird; nurunterſchätzterfaſt 
jedesmal deffen Flinkheit. Winzige Erfolge ſtählen das Selbſt⸗ 
vertrauen der Truppen. Auch dem Unüberwindlichen ift alfo ein 
Vortheil abzuringen? Das rechte Ufer der Ourcg wird gehalten. 
Bei Cézanne ift das Centrum der Franzoſen nicht zu erſchüttern. 
Verdun trotzt dem Feuerwirbel. Vive la France! Wagte ein Flügel 
ſich ſo keck vor, daß er in die Gefahr kam, vom wachſamen Feind 
gepackt und abgeknickt zu werden? Kitchener gratulirt, Poincaré 
dekorirt, Millerand ſalutirt. Zwiſchen den Herbſtblumen der pas 
riſer Gärten keimt lenzliche Hoffnung. Die Glocke von Notre Dame 
ruft alle Frommen zum Dankgebet. Der Generaliſſimus meldet, 
ſeit dem ſiebenten September ſei der Feind auf der rechten Seite 
um ſechzig bis ſiebenzig Kilometer zurückgewichen, der erſte Theil 
der Schlacht alſo den Verbündeten günftiggewefen. Denenbleibt 
Verdun eine Stütze. Vor hundert Jahren wollte Schwarzen 
berg nicht auf Paris marſchiren, ehe er genau wußte, was zwi⸗ 
ſchen Marne und Aisne geſchehen war; am Ende toſte ihm Na⸗ 
poleon ſonſt gegen die Flanke. Der ſiebenzehnjährige Prinz Wil⸗ 
helm von Preußen hatte im Februar in ſein Tagebuch geſchrie⸗ 
ben: „Blücher ift geſchlagen. Kleiſt ift geſchlagen. Wittgenſtein ift 
geſchlagen. Von Stunde zu Stunde in Erwartung des Abzugs.“ 
Fünf Tage danach hat der Sieg bei Bar⸗ſur⸗Aube die Lage er⸗ 
leichtert. Noch am achten März aber ſchreibt der Kronprinz an 
feine Schweſter: „Hätten wir nicht heftige pariſer Träume gehabt, 
wären wir ohne Zweifel ſchon drin im großen Sündenpfuhl. Paris 
lockte uns, trotz unſerer Deutſchheit: und wir verbrannten uns die 
Naſe. Erſtlich Blücher, der vereinzelt, höchſt sot, vorgerannt war; 
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als er ſich hinter die Marne zurückziehen mußte, wollten wir nun 
hier mit der ſogenannten Großen Armee, erſtaunlich terribel wie 
eine Wetterwolke, Nöppeln und feine Lutetia aufeſſen; aberſcht: 
wir rannten wie unvernünftig einzeln vor, bekamen einzeln 
Kloppe und da bemächtigte ſich unfer ein bewußtes Panikum, 
und wie wir unvernünftig vorgerannt, rannten wir jetzt zurück; 
und erſt, als man ſich Bar⸗ſur⸗Aube hatte nehmen laſſen, merkte 
man, Nöppel ſchicke uns nur wenig nach und ſei bel Troyes ſtehen 
geblieben, um abzuwarten, was Blücher thun würde. Dieſer Held 
und würdige Säbel ſchlüpfte fut und gerade auf Lutetla zu. Jetzt 
ermannten wir uns endlich, als die Reſerven ſchon zwei Meilen 
hinter Langres ſtanden. Unſer Panikum ſcheint ſich, Gott Lob, 
vor der Hand gelegt zu haben und wir ſtehen ſo ziemlich wieder 
da, wo wir vor den letzten, nur durch unſere Schuld herbeigeführ⸗ 
ten und bedeutend gewordenen Unfällen ſtanden. Jetzt ſteht die⸗ 
ſes Welttheiles Schickſal auf Blüchers Säbelſpitze. Wird Blücher 
geſchlagen, ſo ſteht es ſehr ſchlimm; wird Nöppel geſchlagen, ſo 
kann es in acht Tagen aus fein, mit ihm, feinem Reich und feinem 
Krieg.“ Der jüngere Prinz weiß, daß Blücher nicht nach Paris mar⸗ 
ſchirt iſt, ſondern bei Soiſſons ſteht. Er iſt vereinigt mit Bülow, 
wahrſcheinlich auch mit Wintzingerode. Paris war gar kein mili⸗ 
täriſch wichtiger Punkt. Eben höre ich, daß Napoleon links um 
Blücher herumgegangeniſt und vorgeſtern in Berry, auf der Straße 
von Reims nach Laon, ſtand. Unſere Truppen ſind entſetzlich fas 
tiguirt und bedürfen der Ruhe.“ Fünf Tage danach: „Blücher 
hat das Corps Marmont abgeſchnitten; ſechstauſend Gefangene, 
fünfzig Kanonen. Saint Prieft(ein ruſſiſcher General) hat Reims 
genommen. Die Nachricht kam in der Ruſſiſchen Meſſe, wo wir 
heute zufällig Alle waren; ſogleich wurde das wunderſchöne Tes. 
deum geſungen. Dann ging der Kaiſer Alexander zu Papa. Alles 
wünſchte ſich Glück.“ Doch erſt am dreißigſten März iſt das Heer 
am Ziel. Der Kronprinzkritzelt., O! Paris⸗Lutetia, der große Sün⸗ 
denpfuhl (zwanzig Ausrufzeichen). Welche Begebenheit (acht). 
Das Treffen iſt ungeheuer geweſen, und was von uns heran war, 
hat fürchterlich gelitten; unſere göttliche Garde hat enorm verlo⸗ 
ren. In wenigen Stunden ziehen wir in den großen Sündenpfuhl 
ein. Te deum laudamus.“ Wilhelm: „Hurra! Hurra! Paris iſt un⸗ 
fer! Morgen ziehen wir in Parade ein.“ Im nächſten Jahr gehts 
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ſchneller. Am achtzehnten Juni: Belle Alliance; am zweiten Juli: 
Paris. Der Kronprinz: „Dies von Gott verlaſſene Land und diefe 
Hauptſtadt aller Gräuel! Mir ift fo ſcheußlich zu Muth, fo uns 
heimlich, ſo ſehnſüchtlich, ja, weinerlich bin ich geſtimmt! Dauerts 
hier lange, ſo bitte ich den König, mich zurückzuſchicken. Ich kanns 
hier nicht aushalten.“ Wilhelm: „Welch eine glorreiche Cam- 
pagne! Und in neunzehn Tagen beendet! Was aber wird man 
nun thun? Napoleon hat entſagt. Einige Parteien wollen den 
Kleinen (Bonapartes Sohn), andere die Bourbons, andere die 
Republik. Das Schwert hat wieder das Seinige in vollem Maß 
gethan; ich hoffe, die Feder wird ein Beiſpiel daran nehmen. Aber 
ohne den Tod von Napoleon kann ich mir keine Ruhe denken. Papa 
ſagt immer: Hat er diesmal nur drei Tage von Elba bis Frank⸗ 
reich gebraucht, fo wird er vielleicht von ſeinem künftigen Eril vier⸗ 
zehn Tage gebrauchen; aber wiederkommen wird er.“ Er kam nicht 
wieder. Nur die Hülle ſeines Genius. Wilhelm aber ſah noch ein 
drittes Mal als Sieger auf Paris. Damals war Frankreich ohne 
Heer; eine Armee gefangen, eine belagert. Jetzt ſind ſeine drei 
Armeen aufrecht; in Lothringen, in der Champagne, in der Haupt⸗ 
ſtadt. Dennoch bangt kein deutſches Herz mehr. Im Eiſengewitter 
dorrte die Angriffsluſt der Verbündeten. Sie vertheidigen ſich 
nurnoch. Reims brennt. Verdun kann dem ſchweren Geſchütz nicht 
lange widerſtehen. Bald umringt die lebende Erzmauer die licht⸗ 
loſe, arme, ſchöne Lutetia. Zum dritten Mal zieht, im Zeitraum 
eines Jahrhunderts, ein deutſches Heer in Heinrichs geliebte Stadt. 
Scharnhorſts Warnung iſt in Frankreich ohne Echo verhallt. 
Von Auguſtow bis nach Paris. Kein Auge ſah ſolche Volks⸗ 
leiſtung. Laſſet es, einmal noch, die alte Landkarte betrachten. Gers 
mania wohnt eng. Weil keins ihrer Kinder dem großen Weihe⸗ 
dienſt zu entſchlüpfen wünſchte, durfte fie ſich des ungeheuren 
erkühnen. Eine Welt wider fie: von ihrem Schwert eine Welt ge- 
bändigt. Im Elſaß, in Ostpreußen, in Schlefien ſtreifen feindliche 
Schwarmtruppen durch ſchwach geſchütztes Land. Das Herz des 
Reiches iſt nicht bedroht. Tief neigt unſer Haupt ſich, dankbar die 
Wehrmannſchaft zu grüßen. Aus der Bruſttiefe ſchöpfen wir Athem 
an der Schwelle vor ſchwerer Zeit. Und ſollten, wie in friedſeligen 
Tagen, vom unwirſchen Fremdling ein Tugendzeugniß erwinſeln? 
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Völkerrecht. 

„Seit dem erſten Kriegstag iſt das deutſche Heer barbariſcher 
Grauſamkeit beſchuldigt und überführt worden. Um die Wucht 
dieſes Vorwurfes zu mindern, läßt die Kaiſerliche Regirung jetzt 
die Behauptung ins Ausland tragen, die franzöſiſche Armee ver— 
wende Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe. Dieſe beleidigende Angabe wird 
burch die Veröffentlichung facſimilirter Zettel geſtützt, mit denen 
in franzöſiſchen Forts gefundene Geſchoßpackete beklebt geweſen 
fein follen. Da es ſich um plumpe Fäſchung handelt, muß die fran⸗ 
zöſiſche Regirung fih gegen ſolchen Unfug verwahren. Die Feld⸗ 
dienſtordnung vom zweiten Dezember 1913, die für alle Armeen 
der Republik gilt, verbietet ausdrücklich die Verwendung von 
Dum⸗Dum⸗Geſchoſſen; und dieſes Verbot iſt in keinem Fall 
aufgehoben worden. Wir müſſen aber daran erinnern, daß im 
deutſchen Heer ſolche Geſchoſſe benutzt werden und daß von uns 
dagegen proteſtirt worden iſt. Am achtzehnten und am ſechsund— 
zwanzigſten Auguft hat die franzöſiſche Regirung den Mächten 
Denkſchriften über dieſen Gegenſtand vorgelegt. In den Patronen» 
taſchen einzelner deutſchen Gefangenen waren Geſchoſſe gefunden 
worden, die Einſchnitte hatten und für die Sprengwirkung zuge— 
richtet waren. Dieſe Zurichtung kann nicht das Werk des Soldaten 
fein; er muß die Geſchoſſe in dieſem Zuſtand empfangen haben.“ 
So lautet die Klageſchrift, die am elften September in Bordeaux 
von der Regirung veröffentlicht wurde. Sie zeiht unſere höchſte 
Armeebehörde häßlicher Verbrechen. Fortdauernde Duldung bar— 
bariſcher Gräuel, Völkerrechtsbruch, falſche, widerbeſſeres Wiſſen 
unwahrhaftige Anſchuldigung, Urkundenfälſchung: an einem 
Bureautag war mehr kaum zu erſinnen. Mußte ſich dieſer Hader 
in die düſtere Feierlichkeit deutſchen Erlebniſſes drängen? 

Dum-Dum: fo wird das Arſenal genannt, das in Kalkutta, 
der Hauptſtadt des anglo⸗indiſchen Kaiſerreiches, von dem Fort 
William umſchloſſen und noch vor der Geſchützgießerei von Koſipur 
würdig blickenden Erdbummlern gezeigt wird. Wie der wunder» 
liche Name auf die Geſchoſſe herunterkam, weiß ich nicht; nur, daß 
Ding und Name von Britenhirnen erdacht worden find. Den Ge⸗ 
ſchoſſen (Kugeln ſind immer noch rund) wird die Spitze abgefeilt; 
dadurch entſteht die Möglichkeit einer Sprengwirkung (wenn ein 
Knochen getroffen wird) und der Verwundete hat länger und 
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ärger zu leiden. Barbarei? Vielleicht; oder ein den indiſchen 
Lebensbedingungen angeähneltes Wehrmittel. Die Haager Frie⸗ 
denskonferenz verbot im Jahr 1899, „Geſchoſſe zu verwenden, 
die fih leicht im menſchlichen Körper ausdehnen oderplattdrücken, 
alſo auch Geſchoſſe mit hartem Mantel, der Einſchnitte hat oder 
den Kern nicht ganz umhüllt.“ England, Portugal und die Ver⸗ 
einigten Staaten wollten ſich dem Verbot nicht fügen; erſt acht 
Jahre danach hat Großbritanien es als gerecht anerkannt und 
der Königlich Niederländiſchen Regirung angezeigt, daß der Be— 
ſchluß der Signatarmächte fortan auch für den Britenbereich gelte. 
In dem ſelben Jahr wurde im Haag auch verboten, Waffen, Ges 
ſchoſſe oder Stoffe zu gebrauchen, die unnöthige Leiden bewirken 
können. Ob dieſer Beſchluß durchführbar ift, mögen Sachverſtän— 
dige beurtheilen. Ein Granatſplitter ſoll üblere Folgen haben 
als ein Dum⸗Dum. (Das ſpreche ich aber nur Anderen nach, die 
auch behaupten, das kalkuttiſche Geſchoß ſei nur im Nahkampf 
wirkſam.) Was iſt unnöthiges Leid? Heiſcht der Kriegszweck nur, 
daß der Feind kampfunfähig gemacht werde, oder iſt er völlig erſt 
erreicht, wenn viele Menſchen getötet, für immer vernichtet ſind? 
Müßte man auf den Gebrauch der Nieſenmörſergeſchoſſe verzich⸗ 
ten, weil in ihnen Giftgaſe entſtehen? Iſt im Gebiet der neuen 
Kriegstechnik, die mit Haubitzen, Luftbomben, Torpedos, Seemi⸗ 
nen und anderem Höllengeräth arbeitet, unnöthiges von nöthi⸗ 
gem Leiden genau zu ſcheiden? Ich will einen Profeſſor fragen, 
deſſen harmloſen Sinn das Völkerrecht Wiſſenſchaft dünkt. Einſt⸗ 
weilen muß nur verhindert werden, daß unſere Feinde thun, was 
nimmermehr zu thun ſie geſchworen haben. Sie verſprachen, ſämmt⸗ 
lich: Kein Dum⸗Dum. Iſt unzweideutig zu erweiſen, daß einer 
ihrer Leute wider das Verbot gehandelt hat, dann mußer, wie jeder 
Meuchler im Feld, erſchoſſen, nicht mit ehrlichen Männern in 
einer Kaſerne oder Baracke Monate lang auf Neichskoſten gefüt⸗ 
tert werden. Das ſelbe Standrecht könnte allen aſiatiſchen und 
afrikaniſchen Soldaten drohen, die von Weißen gegen Weiße ge= 
hetzt wurden. Dann beſönnen die Curzon und Kitchener ſich am 
Ende noch, ehe ſie aus Bengalen, Nepal, Nippon, dem Sudan 
das Geſindel verfrachten, das den deutſchen Barbaren zu Chris 
ſtenſittlichkeit und edelmenſchlicher Kultur anfeuern ſoll. 

Iſts denn aber nicht ſchmählich, daß wir an ſo eklen Zank 
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ganze Stunden der Weihezeit vertrödeln müſſen? Daß die Häup⸗ 
ter und die Geſchäftsführer großer Reiche einander des ſchlimm⸗ 
ften Fehls beſchuldigen? Daß Bücher zuſammengeſchmiert, Proz 
phetien erſchwindelt werden, um eines geſtern Vergötterten, min⸗ 
deſtens Umwedelten Ruf recht tief in den Fauchekübel zu tunken? 
Daß Völker, die nicht hinter dem ſchmierigen Geldſchleier nur ge⸗ 
ſchachert, nicht Fabrikwaare und Luxustand nur, nein, auch fein⸗ 
ſtes Geiſtesgut ausgetauſcht haben, einander jetzt nicht ſchwarz 
genug ſchwärzen können? Iſt ein von den Armeen und von den 
Hirnen nobel geführter Krieg noch heute, juſt heute nicht möglich? 
Muß früh und ſpät gelogen, geſchimpft, dem Feind ein Stink⸗ 
bömbchen zugeworfen, feiner Verwandtſchaft unnöthiges Leid be⸗ 
reitet werden? Gehts auf der Walſtatt und im Kampf der Köpfe 
nicht ohne Dum-Dum? Dann hole der Carnegie den Heckentempel. 

Du biſt Deutſcher, nicht aller Mitſchuld ledig. Lauſcheſt, weil 
Du, fern von der Front, zu Haus nun oftmürriſch, wirſt, allzu gern 
nach dem profitſüchtigen Schwatz, der alles Andere beſudelt und 
Dich als den lichteſten Engel rühmt. Jetzt iſt nicht Zeit, fremden 
Stank aufzuriechen, noch fih und fein Neftin Weihrauchwölkchen 
zu nebeln. Draußen mögen ſie pfauchen: wenn Haß ſie nurfürchten 
lehrt. Das für Kinder und Affen gepinſelte Bild der Kriegswelt 
ſchimpfirt uns den Heldenſaal. Ringsum Schufte, Eidbrecher, 
Strolche, ſchamloſe Meßbudenkrämer und mittendrin Fridolin 
mit Krupps Feſtungpillen: wer glaubts? Wir führen, im Schützen⸗ 
graben, im Zahl- oder Grübelzimmer, den Kampf mit reinem, 
feſtem Gewiſſen. Weil er nöthig geworden iſt. Weil wir nicht 
längerüber Tangoröckchen und Futuriſtenſchlitzchen parliren, ſon⸗ 
dern endlich wiederfür DeutſchlandsEnkelgeſchickhandeln wollten. 
Wir ſind froh, wenn er gegen ſaubere, muthige Menſchen zu 
führen iſt, die das Maul halten können und ohne Hokuspokus 
ſterben. Nur aus ſolchem Krieg iſt Ruhm zu holen; keinem ande⸗ 
ren dürfte ſolcher Strom deutſchen Blutes fließen. Uns liegt nicht 
daran, zu hören, daß Wichte fih mit einer gemauſten Waſchkel⸗ 
lerleine gegen uns verbündelt haben. Wir wollen ſie weder vor 
den Strafrichter noch in die Anſtaltfür Verwahrloſte bringen. Wir 
wollen fie ſchlagen, ſchwächen, aus unſerem Weg drängen. Denn 
kein anderer führt uns aus Dickicht in Freiheit und Licht. 
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eht den gewaltigen Aar, der jetzt unblutig und friedſam 

8 Tag’ und Jahre fih halb ſchlafend in Ruhe gewiegt. 

Aber es greip ihn Einer nur an und ftöre die Raft ihm: 

Sterben will ich, wofern Der ſich nicht übel gethan. 

Nimmer iſt Dies ja ein Schlaf, aus dem kein Erwachen es gäbe; 

Oft fon hat er, gereizt, auf aus der Ruk’ fi gerafft. 

Und wenn kühn er voin Boden fih ſchwingt in die offenen Lüfte, 

wehe, wie breitet er dann Schrecken und Furcht um fih her! 
Ulrich von Hutten. 


LX 


Auf den Katalauniſchen Feldern. 

(Schlacht an der Marne; 451) 
Ein grauer Tag erhebt fih trüb im Often 
Der Flur, wo jetzt Kampaniens Traube reift; 
Da ſehn des Gotenheeres erſte Poſten 
Beim Dämmerlicht, das um die Höhen ftreift, 
Wachtfeuer fern durch Nebelmeere gloſten, 
Und als Aetius ſein Schwert ergreift, 
Vernimmt er ſchlachtenmuthig, todesbräutlich 
Das wilde Lied der Bunnenkrieger deutlich. 


Noch zweifelnd, ob er heut die Schlacht ſckon wage, 
Steht drüben ſinnend Atilla und ſtellt 

An feine Prieſter die Derhängnißfrage, 

Allein und unruhvoll in feinem gelt. 

„Die Bö:ter künden unſere Niederlage“ 

(So ſprachen Die); „horch wie die Wölfin bellt! 
Doch mit dem Tod auch büßt Dein überlegner, 
Dein größter Feind, der kühnſte Deiner Gegner.“ 


„Fur Schlacht denn,“ ruft der Hönig ohne Sagen; 
„Aetius falle! Meine Sorge foll 

Der Sieg fein. Auf! Laßt an den Keeiſchild ſchlagen! 
Weckt meine Fü ften!“ Eine Stimme ſcholl: 

„Die Geißel Gottes wird die Dölfer jagen, 

Bis feines Gorns gemeffne Schale voll. 

Mein Speer ſeis, dem zuerſt ein Feind erliege! 

Wer mir nicht folgt, wer flieht, ſtirbt nach dem Siege.“ 
Wo kornreich Land in üppiger Bewellung 

Durchſtrömt die Marne, erhebt gebieteriſch 

Ein grüner Hügel fih in ſanfter Schwellung, 

Bedeckt von Wald und niedrem Strauchgebüſch. 
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Nach ſeines Gipfels auserleſner Stellung 
Fliegt auf den Fahnen Cöwe, Greif und fiid; 
Bald tönt der Schlachtruf aller Nationen, 
Die zwiſchen Tiber, Rhein und Wolga wohnen. 


An Bannern, Waffen und Geſtalt verſchieden, 
Doch gleich an Wuth und wilder Tapferkeit, 
Begegnen, die noch nie gekannt den Frieden, 
Der großen Wanderung Dölfer fih im Streit: 
Des Goten Schwert, die Lanze des Gepiden, 
Des Römers Trotz, des Skythen Schnelligkeit. 
Ein Wunder iſt die Schlacht, ſo vielgeſtaltig, 
An Thaten wie noch nie ein Tag gewaltig. 


Auf Roſſen ſchnell, mit kurzen, ſchwarzen Mähn en, 
Stürmt wüthend hier das Volk der Hunnen ein; 
Den kurzen Wurfſpeer zwiſchen ihren Hähnen, 
Geſchuppten Stahl vom Rumpf bis an das Vein. 
Sie gleichen Wölfen, grinſenden Hyänen, 

Sie ſcheinen Pferd und Menſch zugleich zu ſein; 
Den Feind begrüßen fie mit Sähnefletſchen, 

Die Keulen ſchleudernd, die fein Haupt zerquetſchen. 
Dort fliegen Lanzen aus der Römer Gliedern 

Auf Atillas Oſtgotenreiterei. 

Doch Dieſe, ſtatt den Angriff zu erwidern, 

Brauſt an dem Sug der Legion vorbei. 

Und Rache tönt aus ihren Schlachtenliedern, 
Entſetzen lie- t in ihrem Feldgeſchrei; 

Sie ſuchen über Sterbenden und Toten 

Sum Kampf das Brudervolk der Wiſigoten. 
Nartnäckig, grimmig, blutig ohnegleichen, 

Bis in die Nacht kämpft man mit höchſter Wuth, 
Hoch ſchwillt der Strom, kaum faßt fein Bett die Leichen. 
An beiden Ufern ſuchen in die Fluth 

Derwundete mit Helm und Hand zu reichen 

Und trinken Freundes, trinken Feindes Blut. 
Erdbeben dürften eine Welt zerftören: 

Die Kämpfer würden Faum den Donner hören. 

Su fallen ift kein Raum; wie erzverbunden 

Stehn Mann an Mann, beſeelt vom Schlachtengeiſt. 
Der Gote kämpft, indem er aus den Wunden 

Das feindliche Geſchoß ſich lachend beißt, 

Damit kein Aufſchub, auch nur von Sekunden, 
Dem heißen Streittag feinen Arm entrei_t. 

Selbſt deren Odem ſchon der Tod vernichtet, 

Stehn noch wie lebend da, mit aufgerichtet. 
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Der Gunne, da die Nacht kam, war gefchlagen;z 

Die Schlacht entſchied der tapfre Torismund. 

Doch ward auf einer Bahre ſchon getragen 
Theoderich, der Heergreis, todes wund. 

Sein Sohn, noch ſtürmend die verſchanzten Wagen, 
Die Sattelburg, darin der Hunne ſtund, 

Schrie: „Stürmt, Ihr Goten, ſtröme Blut in Bächen! 
Den Helden, meinen Toten, will ich rächeu.“ 


Rings um die Wagenburg trotzt undurchdringbar 
Ein Wall von Pfählen und ein Wall von Blut. 
Mit ſchweren Steinen, Waffen, kaum erſchwingbar, 
Behaupten fih die Hunnen drin voll Wuth, 

Wie Leun in ihrer Höhle unbezwing bar; 

Ihr König höhnt: „Kommt an und laßt das Blut 
Dom Hnöcgel ſteigen bis zum Wehrgehenie: 

Sum Tiber führ ich doch mein Pferd zur Tränke!“ 


Des Bogens Schaft ergreift nach dieſen Worten 
Sein ſieg gewohnter Arm, die Sehne ſchwirrt, 
Es tönt, als würden von der Gräber Pforten 
Die ſchweren Eiſenriegel aufgeklirrt; 

Und rückwärts fliehend, ſehen Roms Kohorten 
Auf Sätteln, von den Roffen abgefitir t, 

Noch zwiſchen rothen Fackeln unerreichbar, 

Ihn thronen, einem Götzenbild vergleichbar. 


An dieſem Schlachttag wurde nicht gerungen 

Um einer Krone, eines Purpurs Nichts. 

Das Schickſal hat in jedem Pfeil geklungen, 

Auf jedem Schild die Schale des Gerichts; 

Die finſtre Nackt hat fih herabg ' ſchwungen, 

Es lagen da die Toten, bar des Lichts, 

Und hier und da noch, ſchwer au'athmend, ftöhnten 
Die Schwerverwundeten und Unverſöhnten. 


Da rauſcht einher ein Zug von ſchwarzen Schwänen, 
Die kreiſen übers Walfeld. Wo ihr Flug 
Erſchlagne trifft und toter Roſſe Mähnen, 
Da ſchnaubt das Roß zum Streiter, den es trug, 
Es wiehert dumpf; es knirſchet mit den Fähnen 
Der Mann, der feinen Gegenmann erſchlug, 
Und weckt ihn auf, zum Kampf ſich ncu zu ſchicken, 
Mit müdem Arm, mit todes kalten Blicken. 
Nermann Lingg. 


D 
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Es war einmal 
(Milte September 1870) 
Ritt ich voran dem langen Fug, 
Der das rothe Kreuz im Banner trug. 
Hamen wir über Belgiens Grenzen, 
Wo Bouillons Thürme niederglänzen; 
Empfing uns dort ein dicht Spalier. 
Trat vor mich hin der Offizier: 
„Mein Herr, wes Leute bringen Sie hier?” 
„Deutſche Verwundete; hundert und mehr.“ 
„Achtung: Präſentirt das Gewehr!“ 
So kommandirte der Kapitän. 
„Nabe bei Sedan ſie fechten ſehn; 
Jeder Mann darnnter ein Held: 
Sind die erſten Soldaten der Welt!“ 
Felix Dahn. 
2A 
Scharnhorſt. 
Wer iſt würdig unfrer großen Toten, 
Die einſt ritterlich fürs deutſche Land 
Ihre Bruſt dem Eifen boten? 
Wen erkennen ſie als rechten Boten 
Aus dem alten Daterland? 


Wer iſt würdig, ſolche Mär zu bringend 
„Aufgeſtanden find die Söhne Tents, 
Millionen Stimmen klingen: 

Unſerer Schande Ketten follen ſpringen! 
Auch der Donner Fıingts des Streits.“ 


Wer mag Hermann ſeine Rechte reichen 
Und der Väter Angeſichte ſchaund 
Wahrlich: keine von den bleichen 

Seelen, die vor jedem Sturmwind ſtreich en, 
Die zermalmte ſchier das Graun. 


Nur ein Held mag Helden Botſchaft tragen; 
Darum muß der Deutſchen beſter Mann, 

„ Scharnhorſt muß die Boifchaft tiagen: 
„Unſer Joch, das wollen wir zerſchlagen 
Und der Rache Tag bricht an.“ 

Heil Dir, eiler Bote! Hohe Weihe 
Giebt Dein Herz dem edlen Waffenſpiel; 
Jeder wird ein Held in Treue, 

Jeder wird fürs Vaterland ein Leue, 
Wenn ein Solcher bluiig fiel. 
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Heil Dir, edler Bote! Männerſpiegel, 
Biedermann aus alter deutſcher Seit! 
Ewig grünt Dein Grabeshügel 

Und der Ruhm ſchlägt ſeine goldnen Flügel 
Um ihn bis in Ewigfeit. 


Und er fteht uns wie ein heiliges Zeichen, 
Wie ein hohes, feſtes Himmelspfand, 
Daß die Schande wird entweichen 

Von dem Vaterland der deutſchen Eichen, 
Von dem heiligen deutſchen Land. 


Wenn fih Männer nächtlich fill verſchwören 
Gegen Lug und Daterlandsverrath, 

Gegen Gaukler, die bethören, 

Gegen Nemmen, welche Unechtſchaft lehren, 
Hierher lenken fie den Pfad. 


Will der Pater feinen Sohn bewehren, 
Nierher führt er ihn im Abendſchein, 


. Heißt ihn knieen, heißt ihn ſchwören, 


Treu des Daterlandes heiligen Ehren, 
Tren bis in den Tod zu fein. 
Erujt Moritz Arndt. 


N 


Krieg. 


Jetzt muß es leicht in Deutſchland ſein, zu ſterben 
Bei jeder Stunde müdem Glockenſchlag! 

Wo ſich am Bimmel gelb die Streifen färben, 
Derglüht im Gold der letzte Rittertag. 


Statt daß des Schwertes klare Lieder klingen, 
Siſcht giftiger Pfeil, dröhnt wüſter Prügelſchlag, — 
Mich wundert nur, daß noch die Lerche ſingen, 

Daß noch ein deutſcher Dichter ſingen mag! 


Das cHe Unkraut, das aus heiligem Boden 
Noch über alle blonden Aehren ftieg, 

Hein Winter kanns aus deutſcher Erde roden; 
Nur Einer pflügt ſo tief: Das iſt der Krieg! 


Wenn dann des Krieges eiſengraue Mähre 
Den pflug geriſſen durch das träge Land, 
Wiegt wieder fih des Kornes edle Achte 
Wo vordem geil der gelbe Günſel ſtand, 
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Und in die Stapfen feiner mächtigen Hufe, 
Eng an des Ackers Scholle angepreßt, 
Baut wieder wohl mit lockend ſüßem Rufe 
Die Lerche ihr geſangumjubelt Neſt. 
Freiherr Börries von Münchhauſen. 
ex 
Fürs Vaterland. 


Herrlich, zu ſterben, wenn muthig im Dodertreffen Du fieleſt, 

Fieleſt im Kampf für Dein Land, ſtürbſt für Dein Heim und den Herd. 
Darum mit Kampfbrunft auf zum Schutz der heimiſchen Erde! 

Eil', Dich zu opfern mit Luſt, ſtirb für das künftige Geſchlecht. 
Marſch, Ihr Jünglinge, vor in dichten, nie wankenden Reihen! 
Niemals befalle Euch Furcht! Niemals auch ſinnet auf Flucht! 


Schmach und Schande treffen ein Heer, wo an Schlachtordnungſpitze 
Dorn vor den Jungen man ſieht bluten und ſterben den Greis. 
Dies gebührt ja zuerſt dem Jüngling, während er lieblich 
Noch in die Locken ſich flicht des Lenzes blühenden Kranz. 
Frauen gar reizvoll, ſtattlich den Männern erſchein' er im Leben; 
Schön noch in Schlachtfeldes Muth, fall' er zu ruhmreichen Tod! 
(Den Griechen nachgedichtet.) 
u 
Sturmwind 

Und brauſet der Sturmwind des Urieges heran 

Und wollen die Welſchen ihn haben, 

So ſammle, mein Deutſchland, Dich ſtark wie ein Mann 

Und bringe die blutigen Gaben; 

Und bringe den Schrecken, bringe das Grauen 

Don all Deinen Bergen und all Deinen Gauen 

Und klinge die Loſung vom Rhein, übern Rhein: 

Alldeutſchland in Frankteich hinein! 


Sie wollensd So reiße denn, deutſche Geduld! 

So reiß durch vom Beit bis zum Rheine! 

Wir fordern die lange geſtundete Schuld; 

Auf, Welſche! Nun rühret die Beine! 

Wir wollen im Spiele von Schwertern und Lanzen 
Den wilden, den blutigen Tanz mit Euch tanzen. 
So klinge die Loſung vom Rhein, übern Rhein: 
Alldeutſchland in Frankreich hinein! 


Mein einiges Deutſchland, mein kühnes, heran 
wir wollen das Liedlein Euch ſingen 

Don Dem, was die ſchleichende Liſt Euch gewann 
Don Straßburg, von Metz und Lothringen: 
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Hurück ſollt Ihr zahlen! Herans ſollt Ihr geben! 
So ſtehe der Kampf denn auf Tod und auf Leben! 
Und klinge die Loſung vom Rhein, übern Rhein: 
Alldeutſchland in Frankreich hinein! 
Ernſt Moritz Arndt. 


N 


Einſt geſchiehts! 
Einſt geſchiehts: da wird die Schmach 
Seines Volks der Herr zerbrechen; 
Der auf Leipzigs Feldern ſprach, 
Wird im Donner wieder ſprechen. 


Dann, o Deutſchland, ſei getroſt! 
Tiefes iſt das erſte Zeichen: 
Wenn verbündet Weft und Dit 
Wider Dich die Hand fih reichen. 


Wenn ver: ündet Oft und Weft 

wider Dich zum Schwerte faſſen, 
Wiſſe, daß Dich Gott nicht läßt, 
So Du Dich nicht ſelbſt verlaſſen. 


Deinen alten Bruderzwiſt 

Wird das Wetter dann verzellreu, 
Thaten wird zu dieſer Friſt, 
Helden Dir die Noth gebären. 


Schlage, ſchlage dann empor, 
Läuterungsgluth des Weltenbrandes. 
Steig als Phönix draus hervor, 
Kaiferaar des deutſchen Landes! 
Emanuel Geibel. 


2A 


Das letzte Lied. 


Fernab am Horizont auf Felſenriffen 
Liegt der gewitterſchwarze Krieg gethürmt. 
Die Blitze zucken ſchon, die ungewiſſen, 
Der Wandrer ſucht das Laubdach, das ihn ſchirntt; 
Und wie ein Strom, geſckwellt von Regengüffen, 
Aus ſeines Ufers Bette heulend ſtürmt, 

Kommt das Verderben mit entbundnen Wogen 


Auf Alles, was beſteht, herangezogen. ) 
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Der alten Staaten graues Pcachtgerüſte 
Sinkt donnernd ein, von ihm hinweggeſpült, 
Wie auf der Haide Grund ein Wurmgeniſte 
Don einem Knaben ſcharrend weggewühlt; 
Und wo das Leben um der Menſchen Brüfte 
In tauſend Lichtern jauchzend hat geſpielt, 
Iſt es ſo lautlos jetzt wie in den Reichen, 
Durch die die Wellen des Kofytos ſchleichen. 


Und ein Geſchlecht, von düſterm Haar umflogen, 
Tritt aus der Nacht, das keinen Namen führt, 
Das wie ein Hirngefpinnft der Mythologen 
Hervor aus der Erſchlagnen Knochen ſtiert; 

Das iſt geboren nicht und nicht erzogen 

Vom alten, das im deutſchen Land regirt: 

Das läßt in Tönen, wie der Nord an Strömen, 
Wenn er im Schilfrohr ſeufzet, ſich vernehmen. 


Und Du, o Lied voll unnennbarer Wonnen, 
Das das Gefühl ſo wunderbar erhebt, 

Das, einer Fimmelsurne wie entronnen, 

Zu den entzückten Ohren niederſchwebt, 

Bei deſſen Klang empor ins Reich der Sonnen 
Von allen Banden frei die Seele ſtrebt: 

Dich trifft der Todespfeil; die Parzen winken 
Und ſtumm ins Grab mußt Du daniederſinken. 


Ein Götterkind, bekränzt im Jugendreigen, 
Wirſt Du nicht mehr von Land zu Lande ziehn, 
Nicht mehr in unſre Tänze niederſteigen, 

Nicht hochroth mehr bei unſerm Mahl erglühn. 
Und nur, wo einſam unter Tannenzweigen 

Fu Leichenſteinen ſtille Pfade fliehn, 

Wird Wanderern, die bei den Toten leben, 
Ein Schatten Deiner Schöne entgegenſchweben. 


Und ſtärker rauſcht der Sänger in die Saiten, 
Der Töne ganze Macht lockt er hervor; 
Er ſingt die Luſt, fürs Vaterland zu ſtreiten, 
Und machtlos ſchlägt ſein Ruf an jedes Ohr. 
Und wie er flatternd das Panier der Seiten 
Sich näher pflanzen ſieht, von Thor zu Thor, 
Schließt er ſein Lied; er wünſcht, mit ihm zu enden, 
Und legt die Leier thränend aus den Händen. 
Heinrich von Aleiſt. 


BR 
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Deutſches Lied. 

Mein Volk, ja, Du baft Dir in jeglicher Kunft, 
In jeglichem Wiſſen errungen den Preis: 
Es gönnte die Palme der Vimmliſchen Gunſt 
Der innigen Kraft und dem dauernden Fleiß; 
Du haft an dem Himmel die Sterne gezählet, 
Haft tief in den Gründen durchforſchet den Schacht, 
Haft Ströme zu alhmendem Leben beſeelet, 
Daft Leder von ewiger Schönheit erdacht, 
Du haft Dir die Pforten des Geiſtes entriegelt, 
Die heiligſten Rollen des Ahnens entſiegelt: 
Leg' Alles dahin, ſei zu Anderm bereit, 
Nach Eiſen verlanget die e’ferne Seit: 

Fu den Waffen, mein Volk! 


Es hat die Olive kein Haupt noh geſchützt, 

Dem ruchlos das Schwert ſich des Feindes genaht: 

Bat Hellas die Liebe der Muſen genützt, 

Als Rom mit dem Fuß auf den Nacken ihm trat? 

Dorüber die Tage für friedliches Trachten, 

Für Denken und Dichten vorüber die Seit: 

Jetzt ſollſt Du Dich gürten zu brüllenden Schlachten, 

Für Freiheit und Leben zum grimmigen Streit. 

Fort Becher und Liebe, Du frendig? Jugend, 

Jetzt ift der Haß die oberſte Tugend! 

Ihr führtet den Griffel, den Meißel genug, 

Legt nieder die Feder, den Hammer, den Pflug: 
Fu den Waffen, mein Volk! 


Schon gilt es nicht mehr für den Ruhm und die Macht, 
HFerfetzt iſt ſchon lange Dein Ehrengewand: 
Die Sterne, die ewigen, hieltſt Du in Acht, 
Da ſtahlen die Schächer Dein Gut und Dein Land. 
Sie haben zu lange den Speer nicht gekoſtet, 
Der dem Slawen den Schild und Romanen zerſchellt, 
Sie glauben das Schwert in der Scheide geroſtet, 
Das blitzend die Kaiſer geſchwenkt durch die Welt. 
Sie wähnen Dich alt und ſie wollen Dich erben, 
Sie wollen Dich würgen, dieweil Du im Sterben: 
Auf, ſchütze Dein Leben, Dein Gut und Dein Recht! 
Fu den Waffen, Du reiſiges Heldengeſchlecht: 

Zu den Waffen, mein Volk! 
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Felix Dahn, 
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Kriegszinſen. 


De große Erfolg der Williardenanleihe war vorauszuſehen; er 
2 wäre auch erzielt worden, wenn der Appell „Zeichnet die Kriegs- 
anleihen“ nicht wie eine Lichtreklame gewirkt hätte. Bei einer beut- 
jhen NReichsobligation mit einer Rente von durchſchnittlich 5½ Pro- 
zent hätte es nur des nüchternen Hinweiſes auf diefe „noch nie ba- 
geweſene“ Gelegenheit bedurft, um das Geld locker zu machen. Von den 
zwanzig Milliarden, die bei den deutſchen Sparkaſſen in Verwahrung 
ſind, iſt eine große Summe für die Kriegsanleihe hingegeben worden. 
Für die preußiſche Schatzſcheinanleihe, die im Januar 1914 auf den 
Markt kam, wurden 25 Milliarden angeboten: und nur 350 Millionen 
waren gefordert worden; nach dem Erfolg der Subſkription wurde die 
Anleiheſumme um 200 Millionen erhöht. Von den 25 Milliarden 
wurden 19 mit Sperrverpflichtung angeboten; war davon nur die 
Hälfte echt, To hatte Deutſchland 9 Milliarden zur Anlage in Staats- 
papieren bereit. Von dieſem Schatz hat der Effekten markt nur einen 
kleinen Theil aufgezehrt. In den Banken war der Zuwachs an Depo- 
ſitengeldern kaum zu merken; die niedrige Verzinſung lockte die Leute 
nicht ans Schalter. Das Ausland hat dem deutſchen Geldmarkt Be- 
ſuche abgeſtattel, um ſich an deſſen Ueberfluß zu ſättigen, aber nicht febr 
viel erhalten. Der Tag der Kriegsanleihen fand alſo einen großen 
Varſchatz. Der ganze Betrag wäre auf ein Brett aus der Taſche zu 
zahlen geweſen, wenn alle Hüter der Metallmünzen den Hort heraus— 
gegeben hätten. Zweifel konnte nur über das Handeln der Vorſich⸗ 
tigſten entſtehen; deshalb wurde ſo laut für die Anleihe geworben. 
Leicht war der Entſchluß wohl nicht, eine deutſche Reichsanleihe, 
die 5 Prozent Zinſen trägt, zum Kurs von 97,50 anzubieten. Man 
braucht ſich ja nur auszurechnen, wie hoch der Preis ſein müßte, wenn 
das Papier den gewohnten Ertrag von 4 Prozent gäbe. Aber im 
Kriege gilt eine andere Arithmetik; eine, die ſtarke Nerven verlangt. 
Die fünfprozentige Neichsanleihe foll zehn Jahre in Geltung bleiben. 
Vor dem Jahr 1924 fann fie niht konvertirt oder zurückgezahlt wer- 
den. Man muß annehmen, daß die Leiter der deutſchen Neichsfinan⸗ 
zen ſich zu ſo unbequemen Bedingungen genöthigt glaubten. Zehn 
Jahre lang wird in Deutſchland der Friedenszinsfuß von 4 Prozent um 
eine ganze Stufe erhöht; wie wird das Kapital, das auf 4 Prozent ein- 
geſtellt iſt, ſich mit der neuen Nentabilität abfinden? Werden die 
Kurſe ſich der veränderten Zinshöhe anpaſſen oder wird nach dem 
Krieg der Preis der neuen Anleihen ſo raſch ſteigen, daß der Ausgleich 
ſich einſtellt? Man darf nicht vergeſſen, daß der neue Schuldpoſten 
den vierten Theil des geſammten Kontingents deutſcher Reichs- und 
Staatsanleihen ausmacht. Sein Gewicht iſt alſo ſchwer genug, um 
fühlbar zu werden. Das Schickſal der Werthpapiere, die weniger als 
5 Prozent tragen und nicht jo ſicher ſind wie deutſche Neichsanleihen, 
hängt davon ab, wie feſt die Hände ſind, die die neuen Schuldverſchrei— 
bungen halten. Wenn der ganze Kriegsbezirk abgegrenzt bleibt und 
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einen eigenen Staat in der großen Republik des Effektenmarktes 
bildet, dann hätten die feſtverzinslichen Papiere keinen Feind zu fürd- 
ten. Wer darf ſich für eine ſolche Zukunft verbürgen? Steigt der 
Kurs, dann verkaufen beſonders die Leute gern, die ihre Stücke auf 
Pfand erworben haben. Zum Kauf aber reizt ein hoher Preis nicht; 
deshalb iſt immerhin möglich, daß ein Theil der neuen Papiere in 
ſicherer Verwahrung bleiben und den offenen Markt nicht belaſten wird. 

Fürs Erſte wirkt der Erfolg. Die Franzoſen haben von ihrer 
„Anleihe für die nationale Vertheidigung“, die 1500 Millionen Francs 
betragen ſollte und nur 880 Millionen erreichte, erſt 30 Prozent er- 
halten. Der Reit ſollte bis November aufgebracht werden. Wird es ge- 
lingen, ihn nun zu 6 Prozent Zinſen den Zeichnern abzuzwingen? Vor 
dem Krieg ſprach ich hier von Gerüchten über Verlegenheiten- der größ— 
ten franzöſiſchen Depoſitenbank, der Société Générale, die genöthigt 
geweſen ſein ſollte, von dem noch nicht bezahlten Aktienkapital (von 
500 Millionen die Hälfte) 150 Millionen einzurufen. Das wurde heftig 
beſtritten. Der Gouverneur der Banque de France ſagte, er habe ſich 
überzeugt, daß die Société Générale in beſter Verfaſſung ſei. In dieſes 
Zeugniß Zweifel zu ſetzen, lag damals kein Grund vor. Jetzt hörten 
wir, die franzöſiſche Regirung fei gezwungen, fih einzelner Banken, 
beſonders der Société Générale, anzunehmen. Wenn diefe Meldung 
Wahrheit ſpricht, beſtätigt ſie das Junigerücht. Frankreich iſt das 
Land des kleinen Nentners. Dieſe Eigenſchaft hat den Stolz der Na- 
tion und den Neid des Auslandes genährt. Man glaubte, Frankreichs 
Geldſchrank ſei überfüllt. Gewiß iſt der Neichthum der Republik keine 
Seifenblaſe. Aber er gab der Nation nicht die Kräfte, die ſie von ihm 
erwarten durfte. Der kleine Kapitaliſt brennt wie Zunder, wenn ihm 
die Kriegsfackel zu nah kommt. Die Angſt treibt ihm jede Begeiſterung 
aus. In den ſchwerfälligen Depoſitenbanken werden Milliarden ver- 
waltet. Die ſind ſtürmiſch zurückverlangt worden und haben, wenn ſie 
glücklich in die Hut ihrer Beſitzer gebracht find, jede Beziehung zum 
Wirthſchaftkapital verloren. Sie bleiben im Dunkel. Frankreich wird 
die Kehrſeite des Nentnerkapitals erblicken. Daß man verſuchte, den 
Kurs der Rente auf 75 feſtzunageln und das Ausland über die Be- 
ſtändigkeit der Franzoſen zu täuſchen, hat nicht lange gewirkt. 

Auch in England ſoll das Staatspapier gepanzert werden. Die 
letzte glaubhafte Kursnotiz der Konſols war 68, die ſchlechteſte im Jahr 
1913 712 Prozent. Aber der Kriegskurs war nur dadurch zu halten, 
daß die Vermittler ſich mit ihren Rüden gegen ihn ſtemmten. Ange- 
boten wurden Konſols zu niedrigeren Preiſen; und nur danach iſt der 
Werth eines Papiers zu berechnen. Von den Bedingungen der eng— 
liſchen Kriegsanleihen iſt nichts Sicheres bekannt. Man weiß nur, 
daß die Regirung ſich einen Kredit von 100 Millionen L bewilligen 
ließ und 68 Millionen davon flüſſig machte. Der Engländer hat zu 
den Schuldverſchreibungen ſeines Landes, ſo weit ſie nicht die alte 
Ueberlieferung der Konſols verkörpern, ein kühleres Verhältniß als 
der Deutſche zu Neichsanleihe und Staatsobligationen. Uns war die 
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Gewohnheit Lehrmeiſterin. Jedes Jahr forderte neue Anleihen und 
ein Bekenntniß des Publikums zu ihnen. Daß Deutſchlands Kapital 
von den heimiſchen Rentenwerthen abgelenkt wurde, war die Folge des 
ſieghaften Auftretens der Induſtrie. In Frankreich und England aber 
zog man den Staatsrenten die Spekulation in „exotiſchen“ Papieren 
vor. Nun zeigt ſich, daß der Deutſche, über deſſen Abneigung von 
Staatspapieren Frankreichs Preſſe oft witzelte, im Feuer der Kriegs- 
anleihen ſeinen Mann geſtanden hat. Eine nicht ganz geſchickte Negie 
nannte die Betheiligung an der Uebernahme der Reichsobligationen 
ein Opfer, das nationale Begeiſterung zu bringen habe. Das war nicht 
nöthig, da die Anleihen Erwerbschancen bieten, wie ſie nie von unſeren 
Staatspapieren, auch nicht von den alten fünfprozentigen Preußen, ge- 
währt wurden. Opfer brachten nur die Käufer, die Papiere verpfänden 
mußten, um jiġ Geld zu ſchaffen; denn die Darlehenskaſſe fordert 
1 Prozent Zinſen mehr, als das Reich auf feine Schuldverſchreibungen 
zahlt. Aber die Kursſteigerung, die nach glücklich vollbrachtem Kriege 
kommen wird, ſoll den Zinsverluſt mehrfach vergüten. 

Wird das Kriegsjahr Dividenden beſcheren? Die ſchroffe Bernet- 
nung der Frage wäre ein Fehler. Der Aktionär hat zwar keinen dau- 
ernden Anſpruch auf Dividende, darf aber einen Theil des vorhandenen 
Jahresgewinnes fordern. Nur wenn beſondere Umſtände gegen eine 
Ausſchüttung des Veberſchuſſes ſprechen, kann den Aktionären ein 
Verzicht zugemuthet werden. Ueber ſein Schickſal entſcheidet die Ge- 
neralverſammlung, nicht der Vorſtand. Das iſt in Kriegstagen wichtig. 
Die Mehrzahl der Geſellſchaften, die am dreißigſten Juni ihre Bilanz 
gemacht haben, könnte, wenn die Situation des Abſchlußtages allein 
maßgebend wäre, Dividende geben. Doch der Krieg verlangt eine vor— 
ſichtige Finanzpolitik, weil ſeine Dauer und ſein Ausgang ungewiß 
iſt. Aber auch das Aktienkapital kann die Wahrung ſeines Intereſſes 
fordern; ein ſo ungeheures Stück des Volksvermögens darf nicht un⸗ 
fruchtbar gemacht werden. Der Spekulant, der Börſenengagements in 
Aktien hat, ſteht natürlich anders zur Dividendenfrage als der Aktio⸗ 
när, der einen feſten Theil des Geſellſchaftkapitals vertritt, weil ihm 
daran lag, ſein Geld gut anzulegen. Und die Erträge dieſer Anlage 
haben den ganzen Zuſchnitt ſeines Lebens und ſeine Bedeutung als 
Konſumenten für die Volkswirthſchaft beſtimmt. Die Folgen einer 
„Trockenlegung“ der Aktionäre ſind alſo leicht zu erkennen. Einzelne 
Geſellſchaften, bei denen die Bilanz keine Nöthigung zum Dividenden- 
verzicht enthielt, ſind vorſchnell zu einer Abſage gelangt. Der Beſchluß 
üher die Dividende ſoll vertagt werden. Damit iſt den Aktionären eben 
fo wenig gedient wie mit dem Verſprechen, daß die nicht bezahlte Divi- 
dende gutgeſchrieben wird. Gerade in der Kriegszeit braucht man das 
Geld; es foll zur Erhaltung der allgemeinen Zahlungfähigkeit mit- 
wirken. Die ift nur geſichert, wenn dir Güterumſatz nicht einſchläſt. und 
darum darf keine Geldquelle künſtlich verſchloſſen werden. Ladon. 
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Vom Adel der Versöhnung 


Seite 124: „Eher möchten Sie, wenn das 
möglich wäre, Ihre Eigenart zerstören, als 
daß Sie zu Menschen, ‚bei denen Sie in- 
stinktiv fühlen, daß eine geheime Kluft 
trennt, ein feines Verständnis unmöglich 
sagen möchten, was Sie bewegt, erschüt- 
tert, was Ihre Sehnsucht, Ihre Hoffnung aus- 
macht.“ Diese Worte aus dem Liebeschen 
Buche vom Adel der Versöhnung (vergrif- 
fen) sollen Eines erkennen lassen: daß die 
großzügigen Charakterpeuigeilungen von 
P. L. mit sonst Bekannte Schi iftfleu- 
tungen nicht zu verwechseln ind. Prospekt 
über Seelenannlysen in Briefform frei. 


P. Paul Liebe, Augsburg I. 


== Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 7. (Oamphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4.— glich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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(Darmstädter Bank) 
Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseidorf Frankfurt a. M. Halle a. S. 


Hamburg Hannover Leipzig- Mainz Mannheim 
München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 


ier? Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Y Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
fpositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 
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